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Holl, Dr. Karl (Privatdocent der Theol. in Berlin), Die 
Sacra Parallela des Johannes Damascenus (Texte 
und Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen 
Literatur ete. Bd. XVI, Heft 1). Leipzig 1896, Hinrichs 
(XII, 392 S. gr. 8). 12 Mk. 

Die Frage nach dem Ursprung und den Schicksalen der 
unter dem Namen des Johannes von Damaskus gehenden `lepà 
rapalknda gehört zu den verwickeltsten Problemen der patri- 
stischen Forschung. Es beruht dies einerseits auf der Lücken- 
haftigkeit und theilweisen Verworrenheit ihrer handschriftlichen 
Ueberlieferung, andererseits auf der Schwierigkeit, ihr Ver- 
hältniss zu mehreren alten Sentenzensammlungen ähnlichen 
Inhalts mit Genauigkeit zu bestimmen. Nachdem vor fünf 
Jahren F. Loofs, veranlasst durch seine auf Leontius Byzan- 
tinus bezüglichen Studien (vgl. T. U. III, 1; 1887), dem Gegen- 
stande eine genauere Untersuchung gewidmet hatte, die zur 
Klarstellung mehrerer bis dahin dunklen Seiten des Problems 
Wichtiges beitrug („Studien über die dem Johannes von Da- 
maskus zugeschriebenen Parallelen“, Halle 1892), ist der Verf. 
vorliegender Monographie noch genauer auf sämmtliche damit 
zusammenhängende Fragen eingegangen und hat so — gestützt 
auf ein zwar nicht besonders reiches, aber in der Hauptsache 
doch genügendes Material — einen Prodromus zu der für die 
Berliner Akademie von ihm zu liefernden Textbearbeitung der 
Parallela geschaffen, welcher zu entschieden günstigen Er- 
wartungen in Bezug auf diese Ausgabe berechtigt. 

Die grössere Hälfte seiner Untersuchung gilt der Klar- 
legung der zum Theil höchst verwickelten Verhältnisse der 
Veberlieferung (S. 8— 255). Wie schon Loofs (und gleichzeitig 
mit ihm der Philo-Forscher Cohn in Breslau, in einem Auf- 
satze der J.P.Th. 1892, S.488 ff.) gesehen hatte und wie 
unser Autor es hier des Näheren darlegt, ist der jetzigen, 
alphabetisch angeordneten Gestalt des umfänglichen Flori- 
legiums eine ältere vorhergegangen, welche den Stoff in drei 
Bücher zerlegte: 1. von Gott und göttlichen Dingen; 2. vom 
Menschen und von menschlichen Verhältnissen; 3. von den 
Tugenden und Lastern (lauter Parallel-Sprüche, den Aussagen 
über die betreffenden Tugenden solche über ihnen entgegen- 
gesetzte Laster unmittelbar anreihend). Von diesen drei Theilen 
des ursprünglichen Werkes waren der erste und der zweite 
(also die Sammlung theologischer und diejenige anthropolo- 
gischer Sentenzen auch schon alphabetisch arrangirt, während 
dem dritten, die Tugend- und Lasterlehre behandelnden, statt 
dieser Art der Anordnung wol eine Gruppirung nach sach- 
lichen Geschichtspunkten zu Grunde lag.* Die Schlussbearbei- 
tung des Werkes, wie die vollständigen Handschriften und 
die Druckausgaben von Billius (1577, nur lateinisch) und von 
Lequien ‚(griechisch und lateinisch, 1712) sie bieten, hat das 
alphabetische Arrangement über das Ganze ausgedehnt und 


g * Nachdem Loofs (S. 136 f. der angeführten Schrift) es nur als 
möglich, nicht als sicher behandelt hatte, dass für Theil III eine nicht- 
alphabetische ‚Anordnung anzunehmen sei, ist Holl (S. 280 f.) mit Ent- 
schiedenheit für diese Annahme aufgetreten. Seine Gründe leuchten in 
allem Wesentlichen ein, 


die Eintheilung in drei Bücher fallen gelassen. Auf das 
Vorhergegangensein der dreitheilig gegliederten und nur zum 
Theil alphabetischen Form des Werkes von der gegenwärtigen 
gesammt-alphabetischen weisen der doppelte Prolog an der 
Spitze der Haupthandschriften sowie noch einige andere 
wichtige Spuren in der Ueberlieferung hin. Der gesammt- 
alphabetische Text existirt nämlich in zwei Rezensionen: 
einer vatikanischen (V), repräsentirt durch den von Lequien 
für seine Ausgabe zu Grunde gelegten cod. Vatic. 1236 (saec. 
XV) und durch noch zwei andere, und einer rupefucaldinischen 
(R), repräsentirt durch den aus dem 12. Jahrhundert her- 
rührenden, früher zu Cheltenham, jetzt zu Berlin befindlichen 
Kodex des Cardinals de la Rochefoucauld (+ 1645). Schon 
aus dem Verhältniss dieser beiden stark voneinander ab- 
weichenden Hauptrezensionen (welchen noch zwei, nur Frag- 
mente des Werkes bietende Nebenrezensionen zur Seite gehen) 
ergibt sich als gewiss, dass das ursprüngliche Werk jene 
dreitheilige, nur in seinen beiden ersten Büchern alphabetisch 
angelegte Beschaffenheit gehabt haben muss. Es sind aber 
obendrein auch Theile der Urgestalt des Werkes durch einige 
Handschriften mehr oder weniger unverändert auf uns ge- 
kommen (so Buch I ziemlich treu überliefert durch einen cod. 
Coislin. 276, und Buch I in theilweise kürzender Weise über- 
liefert durch die vatikanischen Handschriften 1553 und 1456). 
Damit ist für jene ursprüngliche Dreigestalt des Werkes der 
direkte Beweis geliefert, zugleich aber auch dargethan, dass 
die Bearbeiter, welche jene beiden Rezensionen (V und R) 
herstellten, bei Herstellung derselben mit dem ursprünglichen 
Bestand des Werkes ziemlich gewaltthätig, und zwar in 
kürzender Absicht, zu Werke gegangen sein müssen. 

Von wem rührt nun diese reiche Blütenlese von Kirchen- 
väter-Exzerpten (gruppirt um nicht weniger als 323 Themata, 
meist ethischen Inhalts) in ihrer ursprünglichen Gestalt her? 
Dr. Holl tritt mit voller Entschiedenheit für die überlieferte 
Annahme ein, dass Joh. Damascenus der Urheber des Parallelen- 
werkes sei. Gegenüber Loofs, der (a. a. O. S. 145 f.) die 
Möglichkeit, dass das zu Gunsten des Damasceners lautende 
Zeugniss der Tradition ganz werthlos sei, behauptet hatte 
(ebenso dann auch Bardenhewer, Patrologie, S. 544), betont 
er die Einstimmigkeit, womit die Handschriften denselben das 
Werk beilegen, sowie die Wichtigkeit des Zeugnisses eines 
Zonaras, neben welchem das Schweigen der ältesten Biographie 
des Damasceners (von einem Joh. Hierosolymitanus) nichts zu 
bedeuten habe (S. 256 ff.). Vor allem weiss er seine Annabme 
mit gewichtigen inneren Gründen zu stützen. Auf mancherlei 
Berührungen mit der theologischen Ausdrucksweise des Damas- 
ceners in seinen notorisch echten Werken weist er dabei hin. 
Besonderes Gewicht legt er auf die scharf antiorigenistische 
Tendenz der Sammlung in nicht wenigen ihrer Bestandtheile — 
einen Punkt, den er namentlich auch gegenüber Loofs’ Versuch, 
den Kern des Werkes auf Leontius Byzantinus zurückzu- 
führen, geltend macht (S. 262 ff.). — Aeltere Quellen, welche 
der Damascener in seine Kompilation eingearbeitet habe, 
statuirt er allerdings, aber er lässt diese von ihm benutzten 
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früheren Sentenzensammler nicht bis ins 6., sondern nur ins | 


7. Jahrhundert zurückreichen. Als einer derselben gilt ihm, 
wegen zahlreicher übereinstimmender Titel: und Zitate (vgl. die 
vergleichende Uebersicht auf S. 344—378), Maximus Confessor 
in seinen Keyakara YeoAoyınd — dass dieses Sammelwerk in 
seiner jetzigen Gestalt sakroprofanen Inhalts ist, während die 
“I Haparınıa alles Profane streng ausscheiden, sucht er auf 
eine in späterer (nach-damascenischer) Zeit stattgehabte Ueber- 
arbeitung zurückzuführen. Ein zweiter für die Parallelen 
von Joh. Damaskus benutzter Quellschriftsteller ist nach Holl 
der Mönch Antiochos in der Sabas-Laura (ca. 620) gewesen. 
Die zwischen seinem Ilavöexıns tře aylas ypapris und dem 
Inhalte der “lepa stattfindenden Berührungen glaubt Holl 
gleichfalls. durch Annahme der Abhängigkeit der letzteren 
Schrift erklären zu sollen. Auf Antiochos führt er namentlich 
auch die in zwei Scholien der ‘Iepá vorkommende Anspielung 
auf den Raub des heiligen Kreuzes aus Jerusalem durch die 
Partber (614) zurück; als Sabas-Lauriote habe auch Joh. 
Damascenus, obschon mehr als 100 Jahre jünger, noch ein 
lebhaftes Interesse an jenem schweren Schicksalsschlage gehabt 
und deshalb, angeregt durch jenen älteren Klosterbruder, die 
Erinnerung hieran an zwei Stellen des Werkes seinen Lesern 
nahezubringen gesucht (S. 388—390). 

Wir referiren über diese letzten Ausführungen Holl’s mit 
aller Reserve, die gegenüber den betreffenden, zum Theil etwas 
kühnen Annahmen (namentlich gegenüber jener einstweilen 
unbewiesenen Hypothese eines erst späteren Hinzugefügtseins 
der Profan-Bestandtheile zu den Capita des Maximus) geboten 
erscheint. Eine hochverdienstliche Leistung bleibt sein mühe- 
volles Werk unter allen Umständen, auch wenn einzelne der 
darin dargelegten Annahmen durch spätere Forschung als 
unhaltbar erwiesen werden sollten.“ Für das Herrühren des 
untersuchten Werkes nach seinem wesentlichen Bestande von 
Johannes Damascenus hat er unseres Erachtens entscheidende 
Gründe beigebracht. Auch seine Schlussbemerkungen über die 
Bedeutung der Parallela als einer patristisch gelehrten Lei- 
stung, wie sie kein anderer Theologe des 8. Jahrhunderts als 
eben nur der Damascener darzubieten vermocht hätte, sowie 
über ihren nicht unbeträchtlichen Werth in dogmatischer und 
noch viel mehr in ethischer Hinsicht, haben unsere volle Zu- 
stimmung. „Die Parallela geben nur treu wieder, was von 
der ganzen Ethik der griechischen Kirche gilt; Joh. Damas- 
cenus hat ja auch nichts anderes gewollt, als den Ertrag der 
Jahrhunderte sammeln. Insofern hat er mit seinem “lepa für 
die Ethik der griechischen Kirche etwas Aehnliches geschaffen 
wie mit seiner Ilnyr yvócews für die Dogmatik. Und er hat 
auch auf diesem Gebiete abgeschlossen. Die Späteren ver- 
mochten nur, den von ihm zusammengebrachten Stoff immer 
wieder zu reproduziren“ (S. 392). Zöckler. 


De Waal, Anton (Rector des Campo Santo), Der Campo 
Santo der Deutschen zu Rom. Geschichte der natio- 
nalen Stiftung, zum elfhundertjährigen Jubiläum ihrer 
Gründung durch Karl den Grossen herausgegeben. 
Freiburg i. Br. 1896, Herder (VIII, 324S. 8 u. 4 Abbild.). 
4 Mk. 

Unter den Fremdenkolonien, die in der Nähe von St. Peter 
schon frühzeitig sich ansiedelten und den pilgernden Handels- 
genossen ein Heim in der ewigen Stadt gewährten, wird seit 
der Karolingerzeit auch eine Schola Francorum erwähnt, als 


* Ob sich Leontius Byzantinus von jedem Zusammenhang mit der 
älteren (vor-damascenischen) Florilegien-Literatur so vollständig aus- 
scheiden lässt, wie der Verf. dies versucht, will uns zweifelhaft er- 
scheinen; vgl. Loofs, Leont. v. Byzantinus, S. 122 ff. — Der auf das Ver- 
hältniss der “Iepd zur späteren Florilegien-Literatur (Melissa Antonii; 
Floril. Monacense, Atheniense) bezügliche Theil der Holl’schen Unter- 
suchungen dürfte wol noch manche Ergänzungen und Richtigstellungen 
zulassen. — Was der Verf. S. 384 (Nr. 1) über Theodoret als dem Joh. 
Damascenus ganz unbekannt sagt, lässt sich in dieser allgemeinen 
Fassung nicht behaupten. In das ethische Sentenzenmaterial der 
Parallela (soweit dasselbe uns noch vorliegt) mag aus Theodoret nichts 
übergegangen sein; aber auf dogmatischem Gebiete ist derselbe vom 
Damascener mehrfach verwerthet worden, wie namentlich die genaue 
Uebereinstimmung seiner Gliederung des dogmatischen Lehrstoffs in der 
"Exöosıc mit derjenigen in Buch V der Theodoret’schen ’Exixoun, zeigt 
(vgl. Langen, Johannes von Damaskus, S. 62; auch S, 129 ete.). 
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deren Stiftungsdatum eine spätere gefälschte Urkunde den 
26. Dezember 797 nennt, eine Angabe, nach welcher jüngst 
die elfhundertjährige Jubiläumsfeier fixirt ist. Ihre Schicksale 
sind in der Folgezeit mannichfaltige gewesen, aber ihre 
Aufgabe, für Pflege und Begräbniss der deutschen Pilger zu 
sorgen, hat sie festgehalten, während der ursprüngliche Name 
und mit ihm manches Andere verschwanden. Der Glaube, 
dass ihr Friedhofsfeld (Campo Santo) mit Erde von Golgatha 
bedeckt sei, erwarb ihr Ansehen und Indulgenzen. Gegen 
Mitte des 15. Jahrhunderts stiftete der Bischof Johannes von 
Akkon für den Campo Santo eine „Armenseelenbruderschaft“, 
die der oben genannten Aufgabe in besserer Weise als bisher 
Rechnung tragen sollte. Diese sehr selbständige Laienbruder- 
schaft, die im Laufe der Zeit ganz italienisch geworden war, 
wurde erst in neuester Zeit nicht ohne heftiges Widerstreben 
unter eine bestimmte geistliche Leitung, nämlich des Rektors 
gestellt. Gegenwärtig ist der ursprüngliche Wirkungskreis 
auf ein Minimum zusammengeschrumpft, andererseits aber durch 
das Collegium Pium, eine Stiftung, welche jungen Priestern 
ermöglicht, in Rom wissenschaftliche Studien zu betreiben, 
eine nützliche Erweiterung geschaffen. „Mit diesem erweiterten 
Gesichtskreise, mit dieser ausgedehnteren Aufgabe ist die 
Stiftung vom Campo Santo die würdige Vertreterin unserer 
Nation am Grabe des Apostelfürsten, in dessen unmittelbarer 
Nähe sie ihr still bescheidenes, uraltes Eigenthum besitzt mit 
Kirche, Hospiz und Gottesacker“. Als der letztere 1875 als 
innerhalb der Stadt liegend in Gefahr kam, geschlossen zu 
werden, wurde diese hauptsächlich durch das persönliche Be- 
mühen des Prinzen Georg von Sachsen abgewendet. Protektor 
der Stiftung ist der Kaiser von Oesterreich; das Wort 
„deutsch“ ist also in weiterem Sinne zu nehmen. 

Der Verf. hat auf Grund eingehender Studien die bewegte 
Geschichte dieser Stiftung anregend und lehrreich geschildert 
und sich dafür nicht nur bei dem Kirchenhistoriker Anspruch 
auf Dank erworben. — Luther war nicht 1510, sondern 1511 
in Rom. Die Anmerkung S. 68 über die Geschichte des 
Dogmas der unbefleckten Empfängniss ist doch etwas sehr 
allgemein und wird der starken Gegenströmung nicht gerecht. 

Greifswald. Victor Schultze. 


Nagel, G. (Prediger in St. Johann a.d. Saar), Sündigen 
oder Nichtsündigen? Eine Betrachtung über 1 Joh. 3,9. 
Witten 1896, Buchhandlung der Stadtmission (76 S. 8). 
60 Pf. 

Lütgert, Lic. th. W. (a. o. Professor der Theologie in Greifs- 
wald), Sündlosigkeit und Vollkommenheit. Ein Vor- 
trag. Gütersloh 1897, Bertelsmann (44 S. 8). 

Die erste dieser beiden denselben Gegenstand behandeln- 
den Broschüren zeichnet sich durch den frommen Ernst aus, 
der sie beherrscht, und durch das lebendige Interesse, welches 
der Verf. sowol für die Heiligung hegt wie für die von ihm 
vertretene These, dass der Wiedergeborene nicht sündigt und 
nicht sündigen kann. Letztere Bestimmung ist nun freilich 
trotz der Energie, mit welcher sie vertreten wird, nicht 
absolut gedacht und nicht im Sinne der Perfektionisten auf- 
gestellt. Diese werden vielmehr S. 46 ff. mit sehr richtigen 
Gründen zurückgewiesen. Dem Verf. ist nämlich „nicht sün- 
digen“ gleich „nicht Sünde als Natureigenes produziren*, und 
wenn er behauptet, dass der Wiedergeborene nicht sündige 
und auch nicht sündigen könne, so denkt er sich diese Be- 
hauptung zusammen mit der anderen, dass er dabei doch noch 
Sünde habe, und vertritt die letztere ebenso energisch wie 
die erstere. Mit dieser Fassung könnten wir uns wol ein- 
verstanden erklären, da sie im Grunde mit der nächstliegen- 
den und üblichen Lösung des Problems übereinstimmt. Und 
wir könnten dem Verf. für seine Gabe aufrichtig danken, 
wenn er das Richtige bedauerlicherweise nicht mit so vielem 
verbunden hätte, was unsicher und verkehrt ist. Ich schweige 
von den wunderlichen und phantastischen Ideen, welche S. 18, 
42 u. 43 über die Schöpfung und Neuschöpfung vorgetragen 
werden. Aber es muss bedenklich erscheinen, wenn durch- 
gehends, wie es S. 25 heisst, gegen „todte Orthodoxie“ ge- 
eifert, S. 34 der Kindertaufe jede Beziehung auf die Wieder- 
geburt abgesprochen, S. 33 so von dem Herrn geredet wird, 
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dass es nicht ganz klar hervortritt, ob wir es mit dem 
„Sohn Gottes“ im Sinn der alten Symbole, oder nur mit 
einem solchen etwa nach Art der Socinianer zu thun haben. 
öllig abweisen müssen wir aber die ganz falschen An- 
schanungen, dass die Sünde „im Leibe ihren Sitz habe“ (8.45) 
und dass die Rechtfertigung nicht als juridischer Akt, sondern 
50 gefasst werden müsse, dass durch sie der Sünder „wesent- 
lich in die göttliche Gerechtigkeit hineingestellt wird“ (S.48). 
Kennt der Herr Verf. denn nicht Matth. 15, 19 und Röm. 5,1 
ìm Lichte des vierten Kapitels? Es ist auf dem Titel nicht 
Sesagt, welcher kirchlichen Gemeinschaft der Verf. als Prediger 
dient, Dem Geiste nach, welcher die Broschüre durchweht, 
Onnte man auf einen Dissenter, vielleicht Baptisten, schliessen. 
uf jeden Fall stimmt er nicht mit dem Geist der lutherischen 
im N — auch nicht in den beiden Schlusskapiteln, welche 
Beh nschluss an Ebr. 6 darlegen sollen, dass der „Wieder- 
fallen ne“ nicht, wol aber der nur „Begnadigte* wieder ab- 
en könne. Denn abgesehen davon, dass diese Unterscheidung 
erana 08t, welchen des Verf.s These haben soll, ungemein 
SChüttert, da sich nun die Frage einstellt, ob ich vielleicht 
nn „Begnadigter* und nicht ein „Wiedergeborener* bin, 
, a8St sich kaum vorstellen, was ein renatus noch über das 
Maus besitzen könnte, was Hebr. 6, 4 u. 5 ausgesprochen ist. 
RE Büchlein ist ernst und wohlgemeint und auch geeignet, 
Nzuregen, aber leider nicht gesund in der Lehre. 

Herr Prof. Lie. M. Lütgert würdigt in der zweiten der 
angezeigten Schriften, einem umgearbeiteten Konferenzvortrag, 
Zunächst sehr wahr und warm das religiöse Motiv, welches 

er F rage, ob ein Christ sündlos werden könne, und dem 
unsch, dass es der Fali sein möchte, zu Grunde liegt. Er 
weist sodann die Antwort, der Wiedergeborene habe wol noch 
ünde, aber thue sie nicht mehr, mit Hilfe psychologischer 
Törterungen ab und sucht zu zeigen, dass absolute Sünd- 
8igkeit überall nicht zu den Gedanken gehöre, die Gott über 
uns habe, weil sonst der „Glaube* gefährdet werden könnte. 
lerdings sei Gottes Ziel auch ein ethisches. Wir sollen 
a des Willens Gottes“ werden, eine „Vollkommenheit* 
energie Das geht aber nicht plötzlich, auch nicht durch 
urch à e Umwandlung, sondern durch allmähliches Wachsen, 
keit a Thätigkeit. Gerade im Interesse dieser Thätig- 
selben si le Sätze des heiligen Johannes geschrieben. Die- 
Sie sa md nicht „Erfahrungs-“, sondern „Glaubensurtheile”. 
Gabe o aus: wer bei Jesus bleibt, sündigt nicht, weil die 
„Weil rs so gross ist, dass Sündigen unmöglich wird, 
Wol ottes That in unser Wollen hineinreicht, er selbst 
ên und Vollbringen schafft“. Das ist freilich nicht natur- 
mittel denken, sondern immer durch unser Wollen ver- 
- Die Vollkommenbeit ist das Resultat der durch diese 


ab 
Ran Verheissung emporgetriebenen Thaten. Und diese 
hat ae ist eben dazu da, diese Thaten zu schaffen. Sie 


arum ganz und gar nichts mit der Vergangenheit zu 


th z f 
a — über dieser schwebt vielmehr allein und absolut das 
vo 


we i 1 e . . 
Iche sie unter ihren Schutz stellt. Uebrigens zielt sie nicht 


ei ; S Akne 
ch auf Sündlosigkeit, auf einen negativen Begriff, son- 
auf etwas Positives, auf die Vollkommenheit, welche in 


e Q 
naat der Liebe besteht. Denn Gottes Ziel ist nichts 
Stellen. „als eine in sich verbundene Gemeinde“ herzu- 


ersuch, _ Der Vortrag ist ohne Zweifel ein beachtenswerther 
Pitze = das Problem zu lösen. Es ist richtig, dass die 
leitet a Johanneischen Sätze lediglich nach vorwärts ge- 
arbeit yg; sodass sie ein Motiv der Heiligung, der Liebes- 
eseiti an, während dadurch zugleich die grosse Gefahr 
e e wird, dass jemand in dem Wahn, er sei ein Wieder- 
gangenher sie dazu benutzt, um aus den Sünden seiner Ver- 
üssen E gute Werke zu machen. Dies wird man festhalten 
ösune- onst freilich vermag ich nicht einzusehen, dass die 
gewöhnli Ks dieser Vortrag gibt, viel besser sei, als die 
ie Sätze S .. im Eingang zurückgewiesen wird. Denn 
liche ganze le „eine Vollkommenheit“, „eine uns mög- 
le unausrottbar ea a ars eu Busreise nen ET nen 

ommen meines Eracht wurzeln , nämlich „die jebe”, 
Wenn d . „“Tachtens ziemlich auf dasselbe hinaus, denn 
as die eigentliche Tendenz meines Lebens ist, Liebe 


n der Vergebung —, sondern nur mit der Zukunft,. 
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zu üben mitten unter sündigen Schwachheiten, so thue ich 
eben die Sünde nicht, obwol ich noch Sünde habe. Auch 
gegen die S. 11—24 vorgetragenen Bemerkungen erheben sich, 
Bedenken. Denn wenn das Bleiben unter dem Druck der 
Sünde gerade um des Glaubens willen nothwendig ist, so 
muss man fragen, ob es denn jemals auch in der Ewigkeit 
dahin kommen kann, dass wir ganz sündlos werden? Hat 
das Wort „unausrottbar“ S.42 etwa absolute, auch auf die 
Ewigkeit sich erstreckende Geltung? Trotz dieser Bedenken 
bekenne ich aber gerne, dass der Vortrag tief in die be- 
deutsame Frage hineinführt und so anregend wirkt, dass ich 
ihn jedem empfehle, der für das Problem ein Interesse hat. 
Mir wenigstens hat er „einen Dienst geleistet“, für den ich 
dem Herrn Verf. dankbar bin. 


Schwerin i.M. M. Pistorius. 
Wintzer, Wilhelm, Christlicher Glaube und Gewissen im Wider- 
spruch? Ein Beitrag zur: Verständigung in den gegenwärtigen 
Glaubenskämpfen. An jedermann, der daran Theil nimmt. Berlin 
1896, A. Haack (79 5. 8). 1.50. 

Der Herr Verf. ist der Ueberzeugung, dass der christliche Glaube, 
wie er bisher in der evangelischen Kirche gefasst wurde, und das Ge- 
wissen des „modernen Menschen“, welches sich durch die neuere exakte 
Methode auf dem Gebiet der naturwissenschaftlichen und historischen 
Forschung gebunden fühlt, mit einander in Widerspruch stehen, und 
dass dieser Widerspruch Ursache ist, dass die meisten Menschen der 
Gegenwart der Kirche indifferent oder feindlich gegenüberstehen. Er 
sieht die einzige Hilfe darin, dass die evangelische Kirche ihren Glaubens- 
begriff im Sinne der Ritschl’schen Schule ändert, dass sie vom Glauben 
alles ausscheidet, was die alte Dogmatik Erkenntniss und Beifall nannte, 
und ihn lediglich auf das religiöse Empfinden beschränkt, welches 
durch die Kraft erweckt wird, die dem „Innenleben“ Jesu eigenthüm- 
lich ist. Man muthe dem „modernen Menschen“ nicht zu, anzuerkennen, 
was Dogmatik und Bibel wunderbares lehren, man gestatte ihm, seine 
exakte naturwissenschaftliche und geschichtliche Methode auch auf das 
religiöse Wissen und die Bibel anzuwenden, man erlaube ihm, lehre 
ihn, Jesum rein natürlich zu begreifen, — und er wird ein offenes Ohr 
haben für die göttliche Offenbarung, welche wirklich durch Jesum der 
Menschheit zu Theil geworden ist und sich willig im Glauben ihm zu- 
wenden. — Für diese Gedanken ist die Broschüre ein ernstes und zu- 
gleich herzliches Plaidoyer, einem Gemüth entsprungen, welches warm 
empfindet für Jesum, die Religion, die Kirche, die irrenden Brüder, 
und welches sich zugleich gern mit denen verständigen möchte, welche 
auf der Rechten für den Glauben kämpfen und bisher es ablehnten, 
Wege zu gehen, wie sie hier empfohlen werden. — Ich kann es nicht 
leugnen, der Verf. hat mein Herz berührt, Ja, wenn es so ginge! 
Aber es geht nicht! So wehe es mir thut, die Antwort muss doch 
derjenigen ähnlich lauten, welche Luther dem Zwingli in Marburg gab! 
Indem ich diese Antwort begründe, lasse ich die Frage ganz bei Seite, 
ob die Hoffaung Wahrscheinlichkeit hat, dass der „moderne Mensch‘ 
sich wieder zur Kirche wenden wird, wenn diese den vom Verf. vor- 
gezeichneten Weg einschlägt. Ich bezweifle es. Denn, so viel ich sehe, 
kommt man nur dort zur Kirche, wo das volle, unverkürzte Evangelium 
der heiligen Schrift verkündet wird. Aber lassen wir das. Die Frage 
der Opportunität ist nicht entscheidend. Es handelt sich hier auch für 
uns um eine Gewissensfrage. Und da müssen wir nun eben sagen: wir 
können nicht mit euch gehen um des Gewissens willen! Wir können 
es deshalb nicht, weil unser Gewissen es uns verbietet, die naturwissen- 
schaftliche und geschichtliche Methode, welche nur natürliches Geschehen 
kennt, auf die Offenbarung Gottes und auf die heilige Schrift anzuwenden. 
Wenn wir das thun und Jesum in die Sphäre einfacher Menschlichkeit 
herabziehen wollten, ohne ihm die göttliche Krone zu lassen, die er nach 
dem Wortlaut der Evangelien und des ganzen Neuen Testaments, also 
der einzigen in Betracht kommenden Quellen, ohne allen Zweifel für 
sich in Anspruch nahm, wenn wir aus dem wunderbaren Heiland einen 
wunderlosen Menschen machen wollten, den der „Moderne“ ohne 
Schwierigkeit begreift, wenn wir die wunderbare Offenbarung Gottes 
ihres Charakters entkleiden und sie auf das Niveau rein natürlich- 
menschlicher Evolution herabziehen wollten, so würde uns das Herz 


. schlagen, als wenn wir einen Frevel begingen, und wir würden uns ge- 


wissenlos erscheinen. Wir verstehen es in der That nicht, wie euer 
Gewissen ruhig bleibt, wenn ihr nach dem Massstab einer Methode, 
welche auf das Ineinander göttlicher und menschlicher Wirksamkeit, 
welches der Offenbarung eignet, schlechterdings nicht passt, die Offen- 
barung so weit beschneidet, bis sie sich in den Rahmen einer Geschichte 
fügt, mit welcher sich auch der „Moderne“ einverstanden erklärt. Wir 
würden uns 2. auch dann gewissenlos vorkommen, wenn wir dem Glauben 
das Gebiet des Erkennens und der Zustimmung rauben und es lediglich 
auf das Empfinden beschränken wollten. Denn der Mensch ist nicht 
blos Empfinden, er ist auch Geist. Und der Glaube umfasst den ganzen. 
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Menschen. Es mag einige Zeit gehen, dass man nach Jacobi’s Wort 
mit dem Herzen ein Christ und mit dem Kopf ein Heide ist. Prinzipiell 
geht es nicht und thatsächlich auch nicht lange. Man wird entweder 
mit beiden schliesslich ein Christ oder ein Heide werden! Kopf und 
Herz, Wissen und Vertrauen müssen sich im Glauben harmonisch ver- 
einigen! Wohl, das Herz ist auch uns das Herz des Glaubens. Das 
hat die Orthodoxie nach Augustana 4 stets gelehrt. Und es ist Un- 
recht, wenn man im Ritschl’schen Lager, wie es leider auch in dieser 
Broschüre geschieht, immer so thut, als wäre uns das Wissen und An- 
erkennen der Paragraphen der Dogmatik, der Kopfglaube die Haupt- 
sache. Nein, das ist er nicht; das ist vielmehr das auf Jesum ge- 
gründete Vertrauen! Wir haben es immer gesagt, dass Wissen und 
Anerkennen der Heilslehre nichts ist, wenn nicht das Vertrauen auf 
Jesum und der Wille, ihm zu eignen und zu dienen, damit verbunden 
sind. Darum müssen wir nun aber jetzt, wo man diese gerade angreift, 
auch Wissen und Beifall als Bestandtheile des Glaubens vertheidigen. 
Denn wie soll man glauben, wenn man nichts weiss? Der Glaube 
kommt aus der Verkündigung, und das in derselben meinem Geist, 
Herz und Willen zugleich nahe gebrachte Licht der Glorie Jesu ent- 
zündet auch zugleich den Glauben an diesen drei Stellen, sodass der 
hier wie dort emporglühende Feuerstrahl zu einer Flamme zusammen- 
schlägt. So viel ich sehe, wird eine Verständigung zwischen uns und 
euch nur dann möglich sein, wenn ihr die aus falscher Philosophie 
stammende Halbirung des Menschen, welche es gestatten soll, das Herz 
Gott zuzuwenden, während der Geist bei der Welt bleibt, aufgebt und 
jene völlig irrige Bahn verlasst, die Gesetze wissenschaftlicher Methode, 
welche nur auf das natürliche Geschehen passen, auch auf das Gebiet 
anzuwenden, welches insofern übernatürlich ist, als in ihm göttliche 
Offenbarung den Herz- und Pulsschlag bildet. 
Schwerin i. M. M. Pistorius, 
Sardemann, Lic. th. Franz (Pastor am Hessischen Diakonissenhaus bei 
Kassel), Trost im Leiden. 52 biblische Betrachtungen für Leidende. 
Kassel, E. Röttger (X, 208 S. 8). 1.75. 

52 Betrachtungen, 52 Sonntage im Jahre: also ein Predigtbuch für 
Krankenstuben und Krankenhäuser? Verf. unterstützt diesen Schluss 
nicht. In der That fehlen auch alle Beziehungen zum Kirchenjahr, 
höchstens dass in Nr. 16 (leider finden sich diese Nummern nur in dem 
Inhaltsverzeichniss) die Leidenszeit einmal aufgefasst wird als Advents- 
zeit; und ebenso fehlt die formale Wohlthat einer bestimmten Dis- 
position. Für den täglichen Gebrauch am Krankenbett sind diese Be- 
trachtungen freilich zu lang; auch lässt ein Mangel an Mannichfaltig- 
keit, der vielleicht nicht nur in dem gemeinsamen Thema begründet ist, 
eine fortlaufende Benutzung des Buches widerrathen. Ist nun das Fort- 
leben des Kranken mit der grossen Gemeinde in den gewohnten Sonn- 
tagsperikopen und in dem Fortschritt der Kirchenjahrsgedanken eine 
Freude und ein Gewinn, den man für gewöhnlich gern festhalten wird, 
so kommen doch Fälle vor, wo eine passende Predigt fehlt; und da 
darf man zu unserer Sammlung greifen, deren Kost im Einzelnen gut 
zu nennen ist. Verwunderlicherweise hat das heilige Abendmahl keinerlei 
ausführliche Verwendung gefunden; die Taufe ist nur einmal behandelt, 
obwol auch ihre Bedeutung als das feste göttliche Fundament in einer 
Zeit, wo das ganze geistliche Leben so leicht ins Wanken geräth, reich- 
lichere Rücksicht verdient; ebenso der Trost der Privatbeichte. An den 
Vorleser stellt das Buch mit seinen manchmal recht langen Sätzen 
grosse Anforderungen: gerade für Kranke empfiehlt sich Kürze, Prägnanz, 
deutliches Herausarbeiten des einzelnen Gedankens; mehr als ein Komma 
wird in der Regel zu viel sein. Besonders gut haben mir die Gebete 
gefallen. Die Liederverse sind treffend gewählt, nicht immer in dem 
ursprünglichen Texte, z. B. S. 8. 28. 92. 108. Zweimal fehlen sie gaoz, 
S. 32. 204, letzteres Mal deutlich dem Arrangement des. Druckes zu 
Liebe, welches überhaupt eine sehr störende Ungleichmässigkeit der 
Zeilenweite zur Folge hat; so findet sich darin S. 113—124 hinter- 
einander ein dreifacher Wechsel. S.2 falsch: das Unvergängliche, was 
(statt das) unser harrt. S. 3 muss die erste Verszeile heissen: Ich lieg 
in deinen Friedenshänden. S. 20 wol falsch: in der zeitigen (d. h. früh- 
zeitigen; zweifelhaft, ob gemeint: derzeitigen oder zeitlichen) Trübsal. 
S. 37. 38: des anhaltende Gebet treiben; besser: das Gebet anhaltend 
treiben. 8.120 falsch: hilf mir... dass ich .. männiglich (d. h. Mann 
für Mann, statt männlich, mannhaft) mein Haupt zu dir erhebe. 

P. Lie. Veit, 


Zeitschriften. 


Archiv, Neues, für sächsische Geschichte und Alterthumskunde. 
18. Bd., 1. u. 2. Heft: Felic. Gess, Die Anfänge der Reformation 
in Schneeberg. Rich. Schmertosch, Kursachsen und Kurbranden- 
burg für die protestantischen Ungarn. 

Studien und Mittheilungen aus dem Benediktiner- und dem Cister- 
cienser-Orden. 18. Jahrg., 1. Heft: Beda Plaine, De initiis humi- 
libus mirabilibusque per secula incrementis cultus B. Mariac Virginis. 
Disquisitio historico-liturgica I. Ildefons Veith, Die Martyrologien 
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der Griechen III. Bern. Ponschab, Das Pontificalbuch Gundacer II. 
und der sel. Utto v. Metten I. Gabriel Willems, Scholae Bene- 
dictinae sive: de scientiis, opera monachorum ordinis S. Benedicti 
auctis, excultis, propagatis et conservatis; libri quatuor a D. Odone- 
Cambier monacho Affligeniensis monasterii ordinis ejusdem S. Bene- 
dicti IV. Vinc. Gasser, Das ehemalige Benedictinerstift Scharnitz- 
Innichen in Tirol. Phil. Wagner, Gillon le Muisi, Abt von 
St. Martin in Tournai II. Dav. Leistle, Wissenschaftliche und 
künstlerische Strebsamkeit im St. Magnusstifte zu Füssen VII. 
Pius Wittmann, Johannes Nibling, Prior in Ebrach und seine 
Werke II. G. A. Renz, Beiträge zur Geschichte der Schottenabtei 
St. Jakob und des Priorates Weih St. Peter in Regensburg IX. 
Otto Grillnberger, Kleinere Quellen und Forschungen zur Ge- 
schichte des Cistercienserordens X. Hofer, Nachrichten über ein 
merkwürdiges Rituale O. Cist. mit besonderer Beziehung auf die 
Abtei Altenberg. J. Böllenrücker, t Leo Fischer. Eine Blume 
aus dem Klostergarten I. Der letzte Propst von Afflighem. Rem. 
Förster, Beurtheilung von landläufigem Gymnasialclassicismus 
durch Erzbischof Ullathorne. Ablässe der Weltoblaten des heil. 
Benedict. Jos. M. B. Clauss, Beiträge zur Bau- und Kunstgeschichte 
der Klöster V. 

Tidskrift, Kyrklig. III. argangen. 1897. Femte häftet: Oskar 
Quensel, Nagra bilder fran Vadstena klosterlif pa 1400 — talet 
(Forts). Richard Petersen, Kirkelige Meddelelser fra Danmark 
(Forts.). 

Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. N. F., 12. Bd., 2. Heft: 
Heinr. Witte, Der heilige Forst und seine ältesten Besitzer. Th. 
Ludwig, Ein wiederaufgefundener Band der Mainzer Erzstifts- 
chronik des Grafen Wilhelm Werner von Zimmern. Fr.v. Wech, 
Mittheilungen aus dem vatikanischen Archiv, 4—6. Heinr. Funk, 
J. C. Lavater’s Aufzeichnungen über seinen ersten Aufenthalt in 
Karlsruhe im Jahre 1774. 


Schulprogramme. 

Sigmaringen (Gymnas.), Bernhard Sextro, Abraham a Santa Clara 
(26 S. 4). 

Meschen (Staats-Gymnas.), Karl Werber, Tertullian’s Schrift De 
spectaculis in ihrem Verhältnisse zu Varro’s Rerum divinarum libri 
(318. 8). 

Ulm (Gymnas.), Eberhard Nestle, Septuagintastudien II. (22 S. 4). 

Wien (Akad. Gymnas.), Franz Hanna, Das byzantinische Lehrgedicht 
Spanea’s nach dem Codex Vindobonensis theolog. 193 (18 S. 8). 


Antiquarische Kataloge. 
B. Seligsberg in Bayreuth. Katalog 236: Protestantische Theo- 
logie (1315 Nrn. 8). 
Derselbe. Katalog 237: Katholische Theologie. — Kunst, Pracht- 
werke (287 Nrn. 8). 


Eingesandte Literatur. 

Nachstehend bringen wir das Verzeichniss der uns seit letzter Ver- 
öffentlichung zugegangenen Literatur, womit wir zugleich den Herren Ver- 
legern über den Empfang quittiren. Für die Besprechung werden wir 
nach Möglichkeit Sorge tragen, können jedoch eine solche für minder 


wichtige und unverlangt zugesandte Bücher nicht garantiren. 
Die Redaktion. 


Eberhardt Waitz, Die kirchliche Begräbnisfeier. Ihr Wesen u. 
ihre litargisch-homiletische :Gestaltung. Hannover, Wolff & Hohorst 
Nachf. — Ludw. Lemme, Die Freundschaft. Heilbronn, Eugen Salzer. 
— Alex. v. Öttingen, Lutherische Dogmatik. In 2 Bänden. Erster 
Band. Prinzipienlehre.e München, C. H. Beck’sche Verlagshandlung 
{Oskar Beck). — Friedr. Zange, Didaktik und Methodik des evange- 
lischen Religionsunterrichts. Sonderausgabe aus A. Baumeisters „Hand- 
buch der Erziehungs- u. Unterrichtslehre für höhere Schulen“. Ebenda. 
— Heinrich Wendelu. Johannes Wendel, Evangelisches Religions- 
buch für Schulen. Der Biblischen Geschichten 236. (Stereotyp-)Auflage. 
Breslau, Karl Dülfer. — D. Albert Hauck, Realencyklopädie für 
protestantische Theologie u. Kirche. Begründet von J. J. Herzog. 
3. verb. u. vermehrte Aufl. Heft 23/24. Leipzig, J. C. Hinrichs. — 
Pniel, Kasualreden-Bibliothek für Prediger. Herausgegeben von Adolf 
Ohly. Band 4. Traureden für allgemeine Fälle Stuttgart, Greiner & 
Pfeiffer. - Dasselbe, Band 5. Traureden für besondere Fälle. Eben- 
da. — Reinhold Seeberg, Die Stellung Melanchthon’s in der Ge- 
schichte der Kirche und der Wissenschaft. Festrede. 2. durchgesehene 
Ausgabe. Erlangen, Fr. Junge. — August Clemen, Abriss der Kirchen- 
geschichte. Für evangelische Gymnasien bearbeitet. Leipzig, Dürr, — 
Derselbe, Abriss der evangelischen Glaubenslehre. Für evangelische 
Gymnasien bearbeitet. Ebenda. — C. H. Spurgeon, Federn und Pfeile 
oder Illustrationen für Prediger und Lehrer. Aus meinem Notizbuch. 
Autorisirte Uebersetzung von E. Spliedt. 2. unveränderte Aufl. Heil- 
bronn, Max Kielmann. — D. Dryander, Rede, gehalten bei der Kon- 
firmation Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preussen 
am 14. März 1897 in der Königl. Schlosskapelle zu Berlin. Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. 


Mittheilung. Die heute ausfallende Doppelnummer wird in 
8 Tagen nachgeholt werden, wenn unser Herr Mitarbeiter für „Neueste 
theologische Literatur‘ von seinem Urlaub zurückgekehrt sein wird. 
Die Redaktion. 


Verantwortl. Redakteur: Dr. C. E. Luthardt, — Verlag von Dörffling & Frauke, — Druck von Ackermann & Glaser, sämmtlich in Leipzig. 


